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beinahe an allen Stellen, wo man sie kennt, dm·ch ihre A1·muth an Resten von 
Cephalopoden ausgezeichnet ist, während sie in I"eiclilicher Menge Mollusken der 
ande1·en Classen, namentlich aber Brachiopoden und Acephalen enthält. Beinahe 
die einzige Ausnahme bilden die schon von S t u  I' beschriebenen Kössenel' 
Schichten bei Enzesfeld, in welchen man nebst den gewöhnlichen dieser G1·uppe 
angehörigen Arten auch viele Cephalopoden schon in f1·ühcrer Zeit aufgefunden 
hatte. 

Unter diesen letzteren befanden sich aber hishe1· nur Arten, die dem oberen 
Lias del' nordöstlichen Alpen, den Adnether und Hierlatz-Schichten fehlen, nament­
lich zahlreiche Ammoniten aus der Familie der Arietcn; es schien demnach eine 
scharfe Gränze zwischen der Fauna der un!ei·en und jener de1· obe1·en Etage des 
Lias in den nordöstlichen Alpen zu bestehen. Durch neuereAufsammlungen jedoch, 
die Herr v. Hau e r  in Enzesfeld eingeleitet hatte, wurden mehrere Ammoniten­
Arten zu Tage gefördel"t, welche bisher als charakte1·istisch für den oberen Lias 
der Alpen gegolten hatten, und zwar A. cylindricus, den man bereits in den 
Adnether und Hierlatz-Schichten kennt, dannA. stella undA. abnormis, die bisher 
nur in Hierlatz-Schichten aufgefunden worden waren. 

Da nach den L'ntersuchungen von S u e s  s auch mehrere BI·achiopoden­
Arten sowohl in den Kössener Schichten als auch in den Ilierlatz-Schichten �r­
kommen, so erscheint wohl der Schluss ge1·echtfedigt, dass die verschiedenen 
Lias-Etagen der Alpen eben·so wenig scharf von einande1· getrennt sind, als diess 
z. ß. mit den einzelnen Lias-Etagen in England der Fall ist. 

Sitzung am 13. Februar 1855. 

Herr Dr. Fe1·dinand Ho ch sle t t e r  besp1·ach die geognostischen Verhält­
uisse der Umgegend von Ilonspet·g in Böhmen. Die Formation der Hornblende­
gesteine, theils Hornblendeschiefet·, theils massige ArnJ>hibolite, die als Aequivalent 
des Glimmerschiefers , eingelagert zwischen den Gueiss des Böhmerwaldes im 
Liegenden und die Urthonschiefer im Hangenden, am Fusse der nördlichen 
Hälfte des Böhmerwaldes sich hinzieht und erst nöi·dlich von l\1m·ienbad im Karls­
hadei' Gebirge ihre Ende erreicht , ist in der Gegend von Ilonsperg besonders 
reich an interessanten V 01·kommnissen. Unter dem Namen "Ronsperger Schmirgel" 
ist schon seit .Jahren ein Mineral im Handel, das bei Natschetin und Hoslau west­
lich von Ronsperg in plattenförmigen Stücken auf den Feldem, auch anstehend 
in Schichten zwischen Hornblendeschiefern gefunden wil·d. Von Herrn Professor 
Z i p p e wurde es nach der lateinischen Benennung des Böhmerwaldes (Silva 
Hercinia) H e r z i n  i t  genannt; nach seiner chemischen Zusammensetzun g ist es 
ein Spinell, in dem fast die ganze Magnesia dm·ch Eisenoxydul vertreten wird. 
Wenn an eh nicht von der Hä1·te des echten Schmirgels, wird es doch als Schleif­
pulver viel verwendet für Zwecke , wo ein hoher Härtegrad nicht nothwendig ist. 

In zahllosen Gängen , von denen das Amphibolitterrain netzförmig durch­
zogen ist, treten Peg m at i t e auf, theils als ausgezeichnete Schriftgranite, theils 
als Riesengranite, de1·en Korn so in's Grosse geht, dass ihr Feldspath auf "Spath­
gruben" bei Wottawa und Metzling in ansehnlichen ganz reinen Stücken für 
Steingut- und Porzellanfabriken gewonnen und weithin bis nach Budweis, selbst 
bis Wien geliefert wird, dabei 

. 
kommt det· silbcrweisse Glimme!' in mehr als 

handg1·osscn Platten vor, und rothbraune undm·chsichtige G1·anaten, in Leuzitoe­
clern vollkommen auskl-ystallisirt, im Feldspath und Qua1·z eingewachsen. 

Ein d1·ittes Vorkommen ist G ab b r o  bei Wottawa am rothen Berg und bei 
W onischen am Futschaherge. Wenn die DiaHaggesteine in anderen Ländern 
unter Verhältnissen auftreten, dass die meisten Geologen denselben eine späte1·e 
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et·uptive Entstehung zuschreiben, clcren Epoche selbst bis in die Krei�eperio�e 
gesetzt wird , so ist dieses Vorkommen in unrcgelmässigen, rings Yon Hom­
blendegesteinen umgebenen Massen ein entschiedenes Beispiel, dass Gabbros auch 
gleichzeitig mit den krystallinischen Schiefel'll des [rgebirges gebildet erscheinen; 
das böhmische Vot·kommen gehör·t zu den scllilnsten der verhältnissmässig 
seltenen Gebirgsart. Die Diallagkrystalle, häufig an den Rändern mit Horn­
blende verwachsen, werden bis handgt·oss, und bilden 1nit ihrem reint•n vollkom­
menen Blätterbruche sbu·k spiegelnde Flächen in der körnigen Feldspath- (Labra­
dor-) Masse des Gesteins. Am meisten Aehnlichkeit mit diesen Gabbros bei 
Ronspet·g haben die Gabbros und der Hypersthenit von Volpersd01·fund Neurode in 
Niederschlesien , von denen Herr Sectionsrath H a i d i ng e r  eine schöne Samm­
lung durch Hert•n Pt·ofessor Gustav R o s e  in Berl in e!'lJalten hal. 

Herr Dr. l\1. H ö r ne s legte die bereits seit meht·eren l\Iouaten Yollerulele 
Doppellieferung (Nr. 7 und 8) des von der k. k. g{'ologischen Reichsanstalt her­
ausgegebenen Werkes: "die fossilen Mollusken des Tertiärbeckens von Wien" 
vor und gab eine kurze Uebersicht des Inhaltes desselben . 

Dies{'s Heft enthält die Geschlechte•· Fasciolaria, Turbinella. Cancellaria, 
Pleurotoma, im Ganzen mit 88 Arten, welche auf 8 Tafeln naturge treu darge­
stellt sind. 

Das Geschlecht Fasciolm·i(t wut·de von La m a  r c k gegründet, um eine 
Gruppe yon Formen zu bezeichnen, welche in ihren Hauptumrissen dem .Fusus 
gleichen , da.bei abet· zwei bis drei sehr schief gestellte Fallen an dc1· Spintlei 
tragen. Wenn man die Schalen der beiden Geschlechtet·, Fasciolarift und Fusus, 
aufmerksam vergleicht, so bemerkt man einen langsamen {] ebergang, indem 
einige Fusi auch Spur{'n von Falten zeigen, und es stellt sich heraus, dass der 
Ilauptcharakter, auf den La ma r c k die Trennung basirte, ein unwesentlicher sei; 
diese auf die Schalen gestützte Beobachtung fand aber auch bei der Verg·leichung 
der Thiere de1· beiden Gesch !echter dm·ch Q u o y und G a  i rn a I' d iht·e volle 
Bestätigung. Diess wat• der Grund, warum das Geschlecht von mehrerenAutoren 
nicht angenommen wm·de, so z. B. beb·achtete Cu v i e r  das Geschlecht Fascio­

laria nur als ein : "sous gem·e" von Fusus. Im Gegensatze zu diesen Ansichten 
sollen sich nach R e  e v e dieSchalen der lebenden Fasciolarien durch den weiteren 
mehr soliden Bau und den lebhaften Glanz der Farben leicht untet·scheiden lassen. 
Die Anzahl der Arten dieses Geschlechtes ist gel'ing, man kenn t gegenwärtig 
nach Ausscheidung aller zweifelhaften nur 16 lebende und 15 fossile Arten , 
erstere sind sehr verbreitet, denn es werden Ceylon, die Phil ippinen, Australien, 
West-Aft·ika, Panama, das mittelländische Meer u. s. w. als Fundorte angegeben, 
letztere besclwänken sich nur auf die Tertiärablagerungen, und es kommen in den 
Eocenschi chten vier und in den Neogenschichten eilf Arten yor. Von diesen 
letzteren sind bis _jetzt nur drei im Wiene1·heckcn gefunden worden, nämlich 
Fascinlm·ia Tarhelliana Grat., eine schöne grosse Form, die auch in den Faluns 
von ßot·dcaux (bei Saubrigues ) , in dem Serpentinsande vou '1\u·in und den blauen 
Mergeln von Tot·tona vot·kömmt, lautet· Ablagerun gen , die mit unseren im 
Wiene1·becken und namentlich mit denen bei Grund, wo diese Al't sehr häufig 
voL"kommt, in ßetrcif der Fauna die g1·össte Aehnlichkeit zeigen. Im Gegensatze zu 
dieser Species, welche den typisch miocenen Ablagerungen angehört, ist die zweite, 
die Fasciolarift fimhriata Brocc., eine bezeichnende subapennine Art, die bis jetzt 
nm· in den pliocenen Ablagerungen yon Asti, Castell' arquato, l\todena und Toscana 

gefunden wurde, aberauch im WieneL"becken und zwar zu Steinahrunn ziemlich häufig 
vorkömmt. Die dritte Art, die Fascialaria Bellardii Hiirn., ist eine ganz neue, 
bis jetzt noch nirgends anderwärts aufgefundene Form aus dem Tegel von Baden. 
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